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Ich bin ſo oft den ganzen Tag 
Verdrießlich und faſt ſtumm 


Und wenn ein Freund mich d’rum befragt, 
So weiß ich nicht warum. 


Es koͤmmt manch' dummer Tropf als Rath 
In das Collegium, 

Und wenn er immer Ja nur ſpricht, 

So weiß man gleich warum. 


Herr X. iſt ein ſehr reicher Mann, 

Doch ganz entſetzlich dumm; 

Buͤckt ſich ſo Mancher tief vor ihm, 
o weiß man ſchon warum. 


Amanda zog ſo manchen Mann 
Beim Näschen nur herum, 

Drum blieb am End' fie unvermaͤhlt, 
Und weiß recht gut warum. 


Für uͤble Laune iſt der Wein 

Ein gut Remedium, 

Dreht ſich zuletzt mit uns die Welt, 
So weiß man doch warum. 

Und gähnt bei einem ſchlechten Stuͤck 
Das ganze Publikum; 


Waldenburg, den 1. September. 


Dem Arzte bleibt des Kranken Pein 
Sehr oft ein Dubium, 
Und wenn dann dieſer ſterben muß, 
Weiß jener nur warum. 


Bekanntlich trinkt Herr Nimmerſatt 
Alltaͤglich ein Quart Rum; 

Die Naſe iſt ihm feuerroth, 

Doch keiner fraͤgt warum. 


Es wuͤnſcht Herr 3. fein boͤſes Weib 
Laͤngſt in's Eliſium, 

Und wenn an ihrem Grab er lacht, 
Fraͤgt Keiner wohl warum. 


Den Kuͤnſtler führt zu Ehr' und Ruhm 
Nur ernſtes Studium, 

Doch Mancher auch erlanget Ruf 

Und Keiner weiß warum. 


Und ruft Ihr eh' mein Lied zu End' 
Mir zu: Silentium! 

Und ſprecht: für uns war es zu gut, 
Weiß ich es ſchon, warum. 
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greifend — „Deinen Vater zu fprechen; wo 
finde ich ihn?“ — „In feinem Zimmer!“ ant⸗ 
wortete Marie auf die Thür zeigend; „aber 
— e Gott im Himmel! — Bülow, was ift 
Dir — was geht vor — was wilft Du bei 
dem Vater / =" 9 

ch komme im Auftrage des Genkrals w 
war feine Antwort; dann, ſie näher an fd 
ziehend, ſprach er leiſe: „Marie, theures Mäd⸗ 
chen, falle Dich! Was auch kommen möge, 
vertraue mir und halte feſt an Liebe und 
Glauben!“ — Mit dieſen Worten hinweg eilend, 
ſtand er nach wenigen Augenblicken im Gemach 
des Bürgermeiſters, welcher am Schreibtiſch 
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Die Belagerung von 
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(Beſchluß. 

Der Hauptmann ging. Er wünſchte ſich 

in das Gewühl der Schlacht und meinte, es 
müſſe unter dem Donner der Kanonen, im 
dichteſten Kugelkegen, ihm wohler fein, als in 
der Sülle dieſer peinvollen Nacht, deren Stun⸗ 
den im ruheloſen Nachſinnen über manche Pläne 
und Vorſätze ihm langſam genug und doch 
auch wieder allzu ſchnell vorüber ſchwanden. 
—. Mit dem früheſten Morgen ward ihm die 
Kunde, der Pater Fabkizius ſei nicht im Kloſter eee 3121 i 
en Toner dend ee in ſaß, und bei des Hauptmanns Eintritt nicht 


öſtreichiſchen Lager. Eine Wache war im Klo⸗ ohne Ueberraſchung fi), erhob und ihm ent- 
N zücgeblieben Ad ben Bath mit Segen Danes 

77 — = De! mh * — — 
der Sidi ſtreng Percbehite⸗ ö Ich komme“ — ſprach dieſer ihn ernſt 
Es wat unt einige Stunden Fpäter als grüßend pr „im Auftrag des Kommandanten, 

> 8 a — und fol Sie, Herr Bürgermeiſter, 
Bülow, trüb und düſter, hinüber ſchritt nach uhr 9 7 1 5 zu 155 Yuan 8 
5 dr 3 [0 1 1 7 x ER R: er) 
der 1 Nee uns — „Ich werde mich einfinden , war die Antworte 
der Athem in der Brust, als er die SINE „Haben der Herr Hauptmalin,“ ſagte er, als 
öffnete und der helle Klingelzug den Beſuch En 1180 1 ble a 
1 . 255 1 zu ſagen s-“ Bülow aber erwiederte lanafam, 
m Ha ar N 0 ihn gehe „Blick: „„ 

e eee e eee 
3 eee 9 wohnen denn, Herr Bützerweſſter, die beiden, 
Gilde⸗Aelteſten Mittmann und Siebers? Auch 
an dieſe habe ich Aufträge, und der Schwert⸗ 
feger Hergaß, wohnt er nicht bei St. Eliſa⸗ 
bern? Ich muß mir meins Klinge bei dem 
Manne ſchleifen laſſen. Es ſoll ſa wie in 
einem Zeughauſe bei ihm ausſehenz' da“ wird 
man wohl noch andere Waffen haben können!“ 
i Sehrend ward immer bleicher, ſo wie, dieſe 
Fragen auf einander folgten, und behielt kaum 
Sassen genug, um ſie zu beaßttworten. Abet 
der Hauptmann ſchaute ihn unverwandt und. 
durchdringend an, und schritt dann ihn zum 
Abſchied grüßend, aus dem Zimmer. Kaum 
war er entfernt, als Behrend, von der Ahnung 


tonloſer Stimme und des Mädchens Hand er» 
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durchſchauert, daß feine Abſichten entdeckt feien, | 


hinweg und auf Umwegen nach dem Eiſter⸗ 


zienſer⸗Kloſter eilte, mit dem Pater Fabrizius 
Die Wache wies ihn am 


ſich zu berathen. 
Eingang zurück und ſeine Ahnung ward zur 
Gewißheit. Noch war der Schlag der neunten 
Stunde nicht ertönt, als Behrend, ein Paket 
Schriften in der Hand, im Vorgemach des 
Kommandanten ſtand, und in Erwartung der 


Audienz den goldenen Stockknopf in verlegener 
End⸗ 
lich öffneten ſich die Thüren des Arbeitszim⸗ 


Haltung zwiſchen den Fingern drehte. 


mers. Der ernſte Befehlshaber ſaß am Schreib- 
tiſch, noch beſchäftigt, mehrere vor ihm liegende 
Papiere zu unterzeichnen. Adjutanten ſtanden 
im Hintergrunde, unter ihnen der Hauptmann 
v. Bülow. 

„Meine Herren!“ ſprach mit gebietender 
Stimme der Heerführer; „ich bitte mich allein 
zu laſſen. Doch Sie, Hauptmann Bülow, 
bleiben!“ — Die Andern gingen. — „Ahnen 
Sie, Herr Bürgermeiſter!“ ſprach er dann, 
ſich zu dieſem wendend, und auf das Papier 
zeigend, das er in der linken Hand hielt — 
„was ich hier unterzeichnet habe? — Ich will 
es Ihnen vorleſen: 

„Ein preisliches Kommandantur⸗ Gericht 
wird ſogleich die Unterſuchung gegen den 
von mie wegen Hochverrath arretitten Bür⸗ 
germeiſter Behrend und die Gilde-Aelteſten 

Mittmann und Siebers öffnen; es wird 

ſogleich Kriegsrecht über ſie gehalten und 

daſſelbe mir binnen drei Stunden zur Be⸗ 
ſtätigung vorgelegt. Zugleich iſt ein Kom⸗ 
mando zu beſtellen, um ſofort die Execu⸗ 

non zu vollziehen.“ f 

Da ſank der unglückliche erbleichend zufammen 
und ſtammelte voll ungſt: „Ich flehe um Nach— 
ſicht! Ich kam, dieſe Papiere, die aus dem 


feindlichen Lager mir durch meinen Beichtvater 


gebracht wurden, in Ihre Hand zu legen. 


Daß ich es früher nicht gethan, iſt ein Ver⸗ 
gehen, welches ich ſehr bereue. Ich ward per⸗ 
leitet, einzig nur durch Gründe des Gewiſſens, 
der Religion! Erbarmen!“ — Ich weiß!“ ent⸗ 
gegnete um Vieles milder der General; „der 
Vogel iſt uns ausgeflogen; Ihr ſolltet ihm 
zum Werkzeug dienen. Sein Glück iſt's, Herr, 
daß Er um eine Stunde früher kam, als ich 
ihn herbeſtellte, That Er es nicht, fo möcht 
Er leicht noch heute auf den Sand haben 
knieen müſſen. So mag er mit dem Schreck 
davon kommen“ — er zerriß den Befehl — 
„und mit einer gelinderen Strafe, die wahr: 


lich eher Belohnung genannt zu werden 
verdiente. 


Der Ehrenmann da, dem allein 
Er ſeine Lebensrettung dankt, der bekommt ſeine 
Tochter, die er ſeit langem liebt, zur Frau. 
Und nun Adieu, Herr Bürgermeiſter! Für die 
Ruhe der Stadt haftet Sein Kopf! — Sie, 
Hauptmann Bülow, begleiten jetzt den Bür⸗ 


germeiſter zu Ihrer Braut, doch bleiben ſie 


nicht allzulange, denn ich bedarf Ihrer!“ 
Schon eine geraume Zeit waren beide ſchwei⸗ 
gend neben einander hergeſchritten. Endlich 
auf das leere Stübchen des Rathskellers deu⸗ 
tend, ſprach der Hauptmann: „Sie ſind er⸗ 
ſchöpft, Herr Bürgermeiſter! Laſſen Sie uns 
einige Augenblicke hier eintreten, auf daß Sie 
ſich erholen mögen!“ — Es geſchah. Kaum 
aber waren ſie eingetreten, als Behrend bewegt 
des Hauptmanns Hand ergriff und ſagte: „Sie 
haben viel an mir gethan, Herr Hauptmann, 
viel mehr, als ich erwarten konnte und — 
ich will es nicht verhehlen — um Sie ver⸗ 
dient habe; wie vergelt' ich das?“ — 
»Es iſt vergolten,“ erwiederte ſehr ernſt 
der Hauptmann; „denn es iſt gelungen. Doch 
bin ich wohl von Ihnen nicht genug gekannt, 
um nicht dem Schein, als habe mich der Gi: 
gennutz geleitet, in Ihren Augen blos geſtellt 
zu ſein, und darum iſt es vabig, uns zu 
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verſtändigen. In dieſer Abſicht nur bin ich, 
auf das Geheiß des Kommandanten, Ihnen 
gefolgt. Sie gaben ihm, von den Umſtänden 
veranlaßt und vom Augenblick bedrängt, eine 
Zuſage, die mich betrifft. Ich führte Sie hier⸗ 
her, nicht um die Beſtätigung jenes Wortes 
von Ihnen zu empfangen, ſondern — um es 
Ihnen zurückzugeben! Nicht der geſahrvollen 
Lage, — fuhr er mit erhöhter Stimme ſort 
— „worin eine unvorſichtige Handlung Sie 
gebracht, noch der Entſchließung, welche das 
Wort des Machthabers Ihnen abdrang, kann 
ich mein Lebensglück verdanken, und nur dann 
darf ich Marien's Hand empfangen, wenn 
Marien's Vater, aus freier Regung ſeines 
Herzens, fie in die meine legt!“ — „O edler 
Mann!“ rief Behrend tief gerührt; „Sie haben 
zwiefach über mich geſiegt! Empfangen Sie 
des Mädchens Hand — und meinen Vater⸗ 
ſegen, wenn dieſer“ — ſetzte er leiſe und weg⸗ 
gewendet hinzu — „anders noch Werth für 
Sie hat!“ — Bülow beſeitigte den Zweifel 
mit einer herzlichen Amarmung. — Bald ſtan⸗ 
den Beide vor Marien, die, halb erſtaunt, 
halb ängſtlich, nicht wußte, ob ſie wache oder 
traume. 


iſt Alles gut! Glaube und Liebe haben uns 
Wort gehalten!“ 

„Und die Freundſchaft iſt auch nicht weit!“ 
kicherte eine bekannte Stimme dicht neben ihnen; 
es war Graf Thürheim, der, einiges von dem 
Vorgang erfahrend, das Meiſte aber ahnend, 
den Erfolg errathen hatte, und ſchon ein Weil⸗ 
chen an der Thürſpalte lauſchend ein Zeuge 
des Vereins geweſen war. „Sie möchte ſich 
mit Euch freuen, Ihr Glücklichen! — Schöne 
Marie!“ ſprach er dann, ſich ſofort zu dieſer 
wendend: „Sie feiern mitten in der belagerten 
Stadt das glänzendſte Siegesfeſt, und haben 
fich das bravſte Herz aus Friedrichs Heer er⸗ 


Aber Bülow zog ſie jubelnd an fein: 
Herz und rief: „Nun biſt Du mein und es 


obert, das doch der Braven bekanntlich nicht 
wenige zählt!“ „, A 80 
„Da dröhnte ein Kanonenſchuß aus dem 
öſtreichiſchen Lager herüber und donnerte in 
langverhallendem Getöſe nach; und wie aus 
unzähligen Feuerſchlünden folgten Schlag auf 
Schlag mehrere, daß die Luft erzitterte und 
die Erde in ihren Grundfeſten zu beben ſchien. 
Marie ſchrak erbleichend zuſammen, der Vater 
faltete ſtill betend die Hände. Der Haupt⸗ 
mann aber legte in ernſter Faſſung die Ge⸗ 
liebte an des Vaters Bruſt und ſprach: „Ich 
darf nicht weilen. Eilt, Euch zu bergen, mich 
ruft der Dienſt. Wir ſehen mit Gottes Hülfe 
einander fröhlich wieder!“ — Dann noch einen 
Kuß auf des Mädchens Lippen drückend, floh 
er hinaus, vergebens von der Angſt der Lie⸗ 
benden beſchworen. Auch Graf Thürheim eilte 
zu ſeinen Leuten. 

Bülow ſchritt muthig durch die ſchnell 
verödeten Straßen. Ueber und neben ihm 
ſauſten die Granaten, welche der Feind aus 
den Wurf: Batterien an der Nikolaus: Vor⸗ 
ſtadt herüber ſandte; ſie ſchlugen rechts und 
links in die Häuſer, daß Gebälk und Mauern 
krachend zuſammen brachen und den Eilenden 
oft mit Schutt und Trümmern überſtreuten. 
Bülow bemerkte es kaum, denn er trug zwei 
Seligkeiten in der Bruſt, die der Liebe und 
des Bewußtſeins treuerfüllter Pflicht. Er langte 
ungefährdet bei dem Kommandanten an. 

„Sind ſie ſchon wieder da, mein wackerer 


Bülow?“ ſprach der General mit ungewohnter 


Freundlichkeit; nun, das iſt wahr, Sie laſſen 
niemals auf ſich warten, wo es die Pflicht 
gilt! Hören Sie doch, welch' eine Freuden⸗ 
ſalbe die Herren Oeſtreicher Ihnen da herüber 
ſchicken; die wiſſen ſchon, wie es zur Ver⸗ 
lobung eines wackern Soldaten ſich am Beſten 
ſchickt. Wir aber wollen fig gewähren laſſen; 
denn“ — ſetzte er, die Hand vertraulich auf 


* 
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des Hauptmanns Achſel legend, hinzu — 
„mir ward Kunde, daß Prinz Heinrich 
naht!” — Und ſo war es auch. Zwar don⸗ 
nerten die Feuerſchlünde noch manche Stunde 
Verheerung ſendend herüber, und mancher herr⸗ 
liche Bau, manche glückliche Hütte ſanken, 
ein Raub der Zerſtörung, in Aſche, während 
immer von Neuem die kaum gedämpften Flam⸗ 
men an andern Orten wieder aufſchlugen. 
Doch die Angſt wandelte ſich in Freude, als 
am folgenden Tage Alles ruhig blieb und end⸗ 
lich die Nachricht ſich verbreitete: Laudon habe, 
von Prinz Heinrichs Eilmärſchen bedroht, die 
Belagerung aufgehoben und ſei mit ſeinem 
Heere im Abzuge. Bülow aber eilte in der 
erſten Minute, welche der Dienſt ihm frei ließ, 
zu der Braut, die er betend vor dem Bilde 
der Gottesmutter fand, ſie mit der Freuden⸗ 
botſchaft zu überraſchen. 

Hoffmann hatte die Begünſtigung erhalten, 
in den Reihen des Regiments von Tauenzien 
fechten zu dürfen. Er ward als Unteroffizier ein⸗ 
rangirt und hielt fortan ſich wacker. Im nächſten 
Treffen ward er verwundet, und da er nach 
ſeiner Genefung zum ferneren Kriegsdienſt nicht 
mehr tauglich war, kaufte er ein kleines Gut 
und verband ſich bald darauf mit ſeiner Ka⸗ 


tharing, von Bülow's und Marien's Güte 


freigebig ausgeſtattet. 


DSD // — 


Sonſt und Jetzt. 


Sonſt wollten Alle: arme Suͤnder 

Jetzt wollen Alle: Herren fein. 

Sonſt lehrten Eltern ihre Kinder, 

Jetzt wollen Kinder Lehrer ſein. 

Und was unmoglich einſt geſchienen, 

Erfordert jetzt . Kunſt. 

Man braucht ſtatt Menſchen nur — Maſchinen, 

Sie zu beleben — blauen Dunſt. 
— 


Die Schlacht bei Lützen im 


ahre 1813. 


\ (Fortfetzung.) 

Marie, die Tochter des Pfarrers zu D, 
hatte eben das Fenſter ihres Kämmerleins ge⸗ 
öffnet und in den lachenden Frühlingsmorgen 
fromm hinausgeſchaut, als ihre Freundin Ama⸗ 
lie v. R. auf die Pfarre kam, ſie zu einem 
Spaziergange abzuholen. 

„Da wollen wir aber auch meinen Bru⸗ 
der mit nehmen, ich gehe auf des Vaters 
Stube, ihn zu rufen!“ ſagte Marie, und eilte 
Ferdinand zu holen, der auch kaum gehört 
hatte, daß Amalie unten ſei, als er, ſo ſchnell 
es ſein verwundeter Arm erlaubte, ſich zum 
Gehen anſchickte und noch an der Binde 
knüpfend die Treppe herabſprang. Der alte 
Pfarrer ſchaute mit recht inniger Freude durch 


das Fenſter, als die beiden Mädchen mit Fer⸗ 


dinand über den Hof gingen, und beſonders 
freute er ſich über den ſchmucken Burſchen 


ſelbſt, der in der ſchwarzen Huſarenuniform 


gar ſtattlich einherſchritt, und den Arm ſo ſtolz 
im Bande trug, als ob es ein Adlerorden wäre. 
Die ſanften blauen Augen, und das jugend⸗ 
liche blühende Geſicht, mit dem kleinen ſchwar⸗ 
zen Unteroffizierbärtchen flachen recht ſeltſam 
von dem fürchterlichen Todtenkopfe ab, der 
vom Czako heruntergrinzte. Der Pfarrer konnte 
ſich jetzt immer nicht ſatt ſehen an ſeinem Fer⸗ 
dinand, und wußte ihn kaum mit dem luſti⸗ 
gen Berliner Studenten, der er noch vor ſechs 


Wochen geweſen war, in Eine Perſon zu brin⸗ 


gen; der Junge hatte überhaupt jetzt ſchon ſo 
ein ernſtes Anſehen bekommen, daß das etwas 
ſchief ſitzende Czako nur mit Mühe in dem 
ſchwarzen Krieger auch den muntern zeigte. 
Auf der Univerſität hatte Ferdinand freilich fo 


allerlei angeſtellt, was den Vater beſorgt ge⸗ 


macht hatte für die Zukunft, denn er war 


# 
dort in einem Oiden geweſen, hatte ſich faſt 
wöchentlich geſchlagen und den dritten oder 
vierten Theil jedes halben Jahres auf dem 
Univerſitätgebäude in einem beſonderen Zim⸗ 
merchen zugebracht; aber dann tröftete den 
alten Herrn der Gedanke an feine eigene aka- 
demiſche Laufbahn, und mehr noch als das 
die wiederholten Worte Malchens: ren 
„Ferdinand, lieber Vater, macht gewiß 
nie, nie einen ſchlechten Streich, auch nicht 
den kleinſten, für Den ſtehe ich ein!“ — 
Da dachte der Pfarrer denn, einer guten 
Frau iſt kein Ding unmöglich, ſie kann Alles, 
folglich auch einen Mann in Ordnung brin⸗ 
gen und halten, und ſo wird es ſchon gehen. 
f Ferdinand aber und Malchen waren von 
der Frau v. R. und der ſeligen Pfarrerin, 
die wahre Herzensfreundinnen geweſen waren, 
ſchon als Kinder ein für allemal für einander 
beſtimmt, ſo wie Wilhelm v. R. und Marie 
es waren. Die Herzen der Kinder ſtimmten 
ganz mit dem Willen der Eltern überein, Ferdinand 
und Malchen waren ſich von ganzer Seele 
gut, und auch Wilhelm und Marie liebten ſich 
über Alles. Wilhelm war, ſeiner Neigung 
gemäß, Soldat geworden, und Ferdinand hatte 
in Berlin Theologie ſtudirt, um feinem Vater 
im Amte zu folgen, damit, wenn Wilhelm 
einſt das Gut übernähme, Alles fein beiſammen 
bliebe; jetzt aber war er dem Aufrufe ſeines 
Königs gefolgt und hatte zur Bekämpfung 
des allgemeinen Feindes die Waffen ergriffen. 
Als ſchwarzer Huſar wohnte er dem erſten 
Treffen bei, das geliefert wurde, und hatte 
das Unglück, verwundet zu werden. 4 
Es war ein wunderſchöner Morgen, der 
Himmel lächelte in ſeiner Vergißmeinnichtfarbe 
hold und mild herab, und Marie, die hinter 
den andern Beiden zurückgeblieben war, faltete 
voll frommen Vertrauens ihre Hände und be⸗ 
tete für des fernen Geliebten Wohl; ſie wollte 


hiedurch ihrem, heute mehr als ie, beklemmten 
Herzen Luft machen. Da nahm ſie Wilhelms 
Bild, das ſie an einem feuerfarbenen Bande 
ſtets auf dem Herzen trug, und konnte ſich 
beim Anblicke derſelben der Thränen nicht ent⸗ 


halten. Das Bild blickte lieb und freundlich, 
dabei aber ſo wehmüthig, ſie an, daß der 
Schmerz, von dem Geliebten des Herzens 
getrennt zu ſein, immer größer wurde, und 
ihre Thränen immer ſtärker floſſen, ſo daß die 
bald durch ihr lautes Schluchzen Ferdinand 
und Amalie aus ihren Träumen weckte. 
„O, meine liebe, liebe Marie,“ ſagte 
Amalie tröſtend, „weine nicht, vertraue auf 
Gott; der von Ferdinand's Haupte den tödt⸗ 
lichen Streich abgehalten hat, wird auch Deinen 
Wilhelm ſchützen; Du gutes frommes Kind, 
wirſt ihn gewiß nicht verlieren!“ — 450 
„Ach, mir iſt nur heute ſo angſt, ich 
weiß nicht warum, mein ganzes Herz iſt fo 
unendlich beklommen! ob Wilhelm wohl noch 
ſo den lieben blauen Himmel ſchaut, als wir? 
— ach Gott! — wer weiß, ob ich ihn nicht 
ſchon verloren habe?“ — 20 BBSTT: |. 75 
„Ei, Schweſterchen, ſei ſtark und muthig!“ 
ſagte der Huſar, „Du haſt ja ehegeſtern erſt 
einen Brief aus Leipzig erhalten, der kaum 
zwei Tage alt war, und in fünf Tagen iſt 
gewiß nichts Sonderliches vorgefallen. Gibt's 
auch einmal etwas Heihes, fo denk' doch nur: 
alle Kugeln treffen nicht. Mein Arm iſt bald 
ganz geheilt, dann gehe ich auch wieder zu 
meinem Regimente; wie ſoll ich denn aber mit 
frohem und friſchem Muthe ſcheiden, wenn 
Ihr fo troſtlos ſeid daheim?“ — g 
„O, lieber Ferdinand, Du kannſt noch 
lange nicht wieder fort! Benutze doch die 
Pflege noch, Die Du zu Hauſe haſt, denn 
es wird draußen wieder ſchlimmer mit Dit, 
ſo möchteſt Du der zarten Sorgfalt Deiner 
Schweſter wohl entbehren!“ 5 


— — 


„Min liebes Malchen,“ fagte Ferdinand, 
das Mädchen mit dem linken Arme an ſeine 
Bruſt drückend, „Du weißt, wie lieb ich Dich, 


wie lieb ich meinen Vater und Marie habe, 


doch wär's Verrath an König und Vaterland, 
wenn ich nur einen Augenblick länger bliebe, 
als es die Wunde nöthig macht. Der ſtarken 
Arme iſt jegt Noth, und je friſcher und muthiger 
wir uns an das große Werk machen, deſto eher 
und ſchneller iſt es ganz zu Tage gefördert, 
und üngeſtört bleibe ich dann bei Euch, als 
freier Mann, in freier Hütte, an des treuen 
Weibes Seite lebend!“ 

„Wir Mädchen haben auch gewiß Gefühl, 
für die Freiheit unſeres Vaterlandes, und lieben 
unſern König, wohl ſo gut als Ihr, doch an, 


das blutige Kriegs handwerk können wir nun 


ſchon ſo kalt nicht denken, und wollen dieſe 
Ueberlegenheit Euch Männern auch gar nicht ſtreitig 
machen; doch glaub' es nur, daß es für unſer He: 
bend Herz ein recht großer, bitterer Schmerz, ja! 
eine wahre Todesangſt iſt, wennwir den Gelab. 
ten draußen im Getümmel wiſſen!“ f 

„Ach wohl, ja wohl!“ ſetzte Maxie hinzu, 
„wir denken Tag und Nacht an Euch, und 
wagen gat. nicht, uns recht lebhaft vorzustellen, 
daß ihr um Tod und Leben wüthend kännpft, 
uneingedenk des. Todesſchmeries Eurer armen 
Mädchen. / on 

„Du thuſt uns Unecht meine Marie, glaube 
ia nicht, daß wir über unſers Vaterlandes 
Wohl das Eure je bergeſſen; ſieh, das iſt ja 


eben mein, Vaterland, darum nenne ich es ja, 


eben fo, mit Stolz mein liebes deutſches Land, 
weil es e Herz mir in ſich hält, das 


mit der wärmſten Liebe für mich ſchlägt, und 
weil die Ebenen die ich auf Erden habe, 


darin wohnen. Mei“ Patetland und meine 
Liebe zu Euch Theuen bängt fo genau zus 
ſammen, daß ich des Einen nicht gedenken 
kann, ohne für das Andere zugleich zu ent⸗ 


brennen; und der Gedanke, daß ein liebes, 
gutes frommes Mädchenherz für uns zum Him⸗ 
mel fleht, erhebt und ſtärkt uns mehr, denn 
unſer eigenes Beten, weil Ihr doch einmal viel 
beſſer bitten könnt. Ja das glaube ich ge⸗ 
wiß! Sieh, wie Dein Bruder, wie mein Vater 
und wie ich, Euch niemals etwas verweigern 
konnten, und wie Ihr immer eigentlich das 
Regiment geführt, nach rechter, wahrer Mäd⸗ 
chenart, mit einem lieben Wort und einem 
zarten Blick, ſo mein' ich, kann auch der liebe 
Gott dem engelveinen Mädchen, das ihn bittet, 
nichts verweigern. Denkt auch nur nicht, daß 
in des Kampfes heiß em Toben wir um Sie⸗ 
gesluſt, oder gar um ſchnöde Ehre Eurer nicht 
gedenken! — Als ich bei Leizkau zum Flan—⸗ 
kiren vorritt, da dachte ich: „lieber Gott, ſtärke 
und erhalten mich!, — und wie ich das ſo 
dachte, da ſtand Dein Bild, Amalie, ſo dicht 
und ſo lebendig mir vor der Seele, daß ich 
zu Gott betend Deiner mit rechter Innigkeit 
gedachte. Es gilt für mein lieb Malchen und 
für's Vaterland! rief ich mir zu, und ſprengte 
nun friſch auf die Flanbeurlinie ein, die vor 
dem Dorfe ſich formirt hatte. Der Erſte, auf 
den ich traf, war ein Huſarenoffizier, der keck 
und muthig mir entgegen ttabte; er wollte 
nach franzöſiſcher Art recht fein und zierlich 
mit mir anbinden, allein dazu ſchien es mir 
doch nicht Zeit, und ich winkte lieber ſo ſchnell 
als möglich ihm Eins in die Fauſt, daß er 
den Säbel fallen, ließ und nun ‚fein . Pferd 
raſch herumwarf, um hinter feine, ‚Linie zu 
kommen. Den hohen Schimmel, den er ritt/ 
hätte ich blitzgern gehabt, darum ſetzte ich munter 
nach und ſaß meinem Manne ſch in hageldicht 
auf dem Nacken, da könte hola, ein 
warfeles, prussien lee — und che ich es 
mir verſah, G ich Me a der Schul⸗ 
GR 
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und reichte dem Huſaren den verdienten Lohn, 
ich aber ritt zurück, ließ mich verbinden und 
war recht ſehr erfreut, als mir Dein Onkel, 
Malchen ſagte, daß ich zu Hauſe reiten und 
Euch alle grüßen ſollte, doch ja nicht länger 
bleiben, als die Wunde es erfordere. Sieh, 
liebe Marie, ſo denkt unſer guter Wilhelm 
auch Dein auf's Zärtlichſte, wenn er ſeine 
Füſeliere in's Feuer führt, wie ich an mein 
lieb Malchen dachte —“ 

„Und doch konnteſt Du, um des Fran⸗ 
zoſen hohen Schimmel zu erhaſchen, ſo blind 
Dich hineinwagen? — Ferdinand, Ferdinand, 
das wirſt Du, wenn wir ſcheiden, mir ver- 
ſprechen, ganz gewiß verſprechen, an ein ſchön 
Beutepferd Dein Leben nimmermehr zu ſetzen!“ 

„Das war ſo eine Raſerei, in der man 
ſich ſelbſt gar nicht kennt, und habe ich mehr⸗ 
mals erſt die Schule durchgemacht, dann ſoll 
es ſchon kälter mit mir werden.“ Durch des 
Bruders Erzählung war Marie um Vieles 
heiterer geworden, und ſcherzte ſchon mit Mal⸗ 
chen darüber, daß Beide, Ferdinand und Wil⸗ 
helm, für die viele Angſt, die ſie jetzt ihren 
Mädchen machten, einſt recht derb gezüchtigt 
werden ſollten. 

(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Altdeutſche Regeln der Land: 
wirthſchaft. 


Wie der S ber. 

Wie der September, fo der Fünfti Ir, 
Auf warmen Herbſt folgt meinft Aae u 
winter. Septemberregen fuͤr Saat und Reben 
dem Bauer gelegen. Wenn's am 1. September 
ſchoͤn iſt, ſoll's den ganzen Monat gut Wetter, 
bleiben. Was der Auguſt nicht kocht, wird der 
September nicht braten. Wie der Hirſch in die 
Brunſt tritt, jo tritt er wieder heraus. Iſt der 
Herbſt warm, hell und klar, jo iſt ein fruchtba⸗ 
res Jahr zu hoffen. Maria Geburt (am 8.) 
gänga die Schwalben furt. 


So viel Reif und | 


Schnee vor Michaeli, ſo viel nach Walpurgis. 
Trockener Michael und Gallus (am 29. und 30.) 
deuten trockenes Frühjahr an. Wenn's viel Ei⸗ 
cheln giebt, faͤllt um Weihnachten viel Schnee. 
. w mwqA—¹———— Ä 


Denkmal 


der Liebe und Dankbarkeit, gewidmet der am 20. 
Auguſt 1842 in einem Alter von 48 Jahren 11 
Monaten ſelig entſchlafenen edlen Gattin, des 
Rittergutsbeſitzers und Erb- und Gerichtsſcholzen 
Herrn Zimmer zu Quolsdorf, Frau 


Johanne Eleonore, 
geb. Demuth. 


Die iſt nicht mehr, die Zierde edler Frauen, 
Die brave Gattin, innig, heißgeliebt, 

Die Mutter, die, der Kinder Gluͤck zu bauen, 
Stets ihre Pflichten wahrhaft treu geübt. 

Sie iſt nicht mehr, die Helferin der Armen, 
Bekannt durch ihre Milde, ihr Erbarmen. 


Ja, Wahrheit iſt's, mein Herz dringt's mich zu ſagen: 
Sie hat im Stillen hier viel Gut's gethan, 
Die man ſo fruͤh zur ſtillen Gruft getragen, 
Und allzufruͤh beſchloß fie ihre Bahn! 

Drum ſolget ihr der Liebe Dank und Sehnen, 
Drum fließen ihr ſo viele heiße Thraͤnen! 


O Gott und Vater, dunkel iſt dein Walten! — 
Warum denn traf der Tod dies edle Herz?! — 
Ach, konnteſt Dur fie länger nicht erhalten? — 
So fragt die Liebe, fraft der bütre Schmerz, 
Und keine Antwort tönt von jenen Höhen, 
Umſonſt find unſre Fragen, unſer Flehen. 

— Gatte, Kinder, die Ihr noch hienieden 
Duell des, Eroeneben® due Bahr, 
Wißt, die Geliebte lebt im füßen Frieden, 

Und „Was der Herrthut, das ift wohlgethan!“ — 
Sie, die ſo treu Euch liebte hier im Leben, 
Wird ſegnend nun als Schutzgeiſt Euch umſchweben. 
Dir aber, Theure! die wir heiß bewel 
Dir weih' auch ich des Sagen veinfteh Bont; a 
Du haſt Dich mir, Du haſt Dich all' den Meinen 
Bewaͤhrt als Freundin viele Jahre lang. — 
Was Du uns war'ſt, was wir in Dir beſeſſen, 
Das werden unſre Herzen nie vergeſſen. 
Tſchampel, Schullehrer 
in Quolsdorf. 


— — —— ͤ—᷑L—J— 


